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  In den Scheeren von Bohüslän wurde eines Herbstabends bei heftigem Sturme ein Lootsenboot gesehen welches zu landen suchte. Es befand sich nicht weit von einem armen Fischdorfe, welches Bräuningsvik heißt. Auf einer Klippe am Strande standen ein Paar alte Fischer und betrachteten ab und an durch ein altes Fernrohr den Kampf des Bootes mit dem empörten Elemente. Ein junges Mädchen, dürftig aber besser gekleidet als die armen Küstenbewohner im Allgemeinen, kam aus einer Hütte im Dorfe und nahm ihren Weg dem Strand entlang. Als sie den beiden Greisen nahe kam, grüßten diese, und sie dies, und blieb stehen.


  »Die See geht heute mit aufgestreiften Ärmeln«, sagte einer der Fischer.


  »Ja, ja«, fiel der Andere ein, »s ist heute wahrhaftig nicht mit ihr zu spaßen.«


  »Kennt Ihr das Boot nicht, Vater Gabriel?« fragte das junge Mädchen. »Wer mag denn wohl draußen sein bei so schrecklichem Sturm?«


  »Es ist ein Lootsenboot von Marstrand sollt’ ich meinen«, antwortete der Fischer Gabriel, »Es führt gewiß irgend einen Passagier, der nach Norwegen will und den der Sturm hierher verschlagen hat. Sie suchen Schutz unter der Landspitze dort.«


  Das junge Mädchen grüßte die beiden Alten freundlich und ging weiter. Sie war aber nach nicht weit gekommen, als sie Tritte hinter sich vernahm. Sie sah sich um, es war Vater Gabriel.


  »Ein Wort, Mamsell Käthe«, sagte der Alte schmunzelnd. »Ich glaube beinahe, es ist ein Offizier, der da an Land kommt. Wir möchten heute Nacht um Alles in der Welt nicht gern einen Fremden in unserm Dorfe haben. Die Küstensergeanten sind fort und da haben wir denn dies und das zu thun, welches am besten ohne Zeugen vor sich geht. Wenn es sich nun so machen sollte, daß der Reisende über Nacht hier bleiben muß, so gebt ihm doch bei Euch Quartier, beste Mamsell Käthe, — er legt auch gerade in Eurer Bucht an.«


  Käthe dachte einen Augenblick nach. »Es mag drum sein«, antwortete sie dann; aber — daß Ihr Euch in Acht nehmt, Vater Gabriel.«


  »O, hat keine Gefahr«, lachte der Alte, indem er seinen Hut lüftete und nach seinem vorigen Standort zurückkehrte.


  Käthe verfolgte Ihren Weg über einen nackten Hügel, auf dessen anderer Seite eine Bucht, die Bräuningsvik, tief ins Land einschnitt. Im Allgemeinen besteht das nördliche Bohüslän aus einer Menge enger, fruchtbarer Thäler eingeschlossen von nackten, gleichsam von Stürmen und früheren Ueberschwemmungen glatt gescheuerten Hügeln. Am inneren Ende der Bucht, welcher nun der Schauplatz unserer kleinen Erzählung wird, liegt ein Pfarrhaus, dessen Bewohner fast gänzlich aus einige Tonnen Land und ein Fischerboot angewiesen sind. Dort mahnte ein alter Mann mit seiner Tochter und einer alten Magd. Die Tochter war es, welche sich jetzt auf dem Wege heimwärts vom Fischerdorfe befand. Sobald sie den Kamm des Hügels überstiegen hatte, sah sie das Lootsenboot wieder, welches die schützende Landspitze glücklich erreicht hatte und nun mit raschen Ruderschlägen die Bucht herauf eilte. Deutlich konnte sie jetzt sehen, daß sich zwei Lootsen und ein fremder Herr darin befanden.


  Das Boot hatte, ein paar Steinwürfe vom Pfarrhause entfernt, noch kaum beigelegt, als auch schon Käthe am Landungsplatze stand. Der Fremde sprang ans Land. Es war eine hohe Gestalt mit kriegerischer Haltung und starkem Schnurrbart, aber todtenbleichem Angesicht. Nachdem er sich umgesehen, grüßte er das junge Mädchen höflich.


  Sie beantwortete seinen Gruß schüchtern und doch zugleich mit jener Freimüthigkeit, die alle umgiebt, welche viel draußen auf der See leben. Auch die Lootsen grüßten sie, obgleich sie ihnen fremd war.


  »Es ist unmöglich, weiterzusegeln, nach Aussage der Lootsen«, begann der Fremde; »ich muß mir also eine Nachtherberge suchen. Könnt Ihr, mein junges Fräulein, mir wohl sagen, wo ich diese werde finden können?«


  »Bei meinem Vater, dort in dem kleinen Gehöfte, wenn Ihr vorlieb nehmen wollt mit dem Wenigen, welches ein Pfarrhaus zu bieten hat.«


  Der Offizier dankte höflich. Käthe sagte nun, daß wenn die Lootsen seine Sachen hinauftragen wollten, sie mit ihm vorausgehen würde.


  Beim Eintritt in die kleine Wohnung, deren Thür offen stand, sah der Offizier mit einem gewissen unruhigen Blick umher. Er sah so unheimlich und wild aus, daß Käthe anfing, sich darüber zu beunruhigen, daß sie sich mit ihm allein befand. Sie wies ihm eins der beiden Zimmer an, welche das Haus enthielt, und eilte, ihn zu verlassen.


  Er hatte noch nicht lange die einfache aber saubere Ausschmückung des Stübchens betrachtet, als die Lootsen mit seinem Mantel, Reisesack und Säbel hereinkamen. Der eine von ihnen nahm das Wort: »Entschuldigen Sie, mein Herr, aber hier müssen mir umkehren nach Hause. Es bläßt zwor sehr gewaltig, aber wir haben den Wind dann im Rücken, so daß es rasch vorwärtsgeht. Es wird nicht schwer für Sie halten, morgen ein Boot in Bräuningsvik zu bekommen. Alle Fischer sind jetzt daheim und morgen stehen Ihnen so viel Sie wollen zu Diensten. Uebrigens verlassen Sie sich daraus, mein Herr, daß wir schweigen können und so wollen wir denn Abschied nehmen.


  Der Fremde ward noch bleicher, als er schon gewesen war. Schweigend ging er an den Tisch, untersuchte seine Pistolen, dann zog er seine Börse und bezahlte die Lootsen.


  Käthe kam zurück, gefolgt von Ihrem Vater. Der Greis trat freundlich auf seinen Gast zu und reichte ihm die Hand. »Willkommen hier in meinem geringen Hause«, sagte er, »kann ich ihnen auf irgend eine Weise dienen so soll es mir lieb sein.«


  Der Offizier schien bei seinem Anblick bestürzt. Er betrachtete ihn mit einem Ausdruck von Angst, der aber bald vorüberging, indem er antwortete: »Ich danke Euch, Herr Pastor, und bitte mich Eurer Gastlichkeit bedienen zu dürfen, bis der Sturm sich legt. Auch möchte ich Euch um noch eins bitten: sollte es wohl möglich sein, sobald das Wetter die Weiterreise zuläßt, ein Boot aus dem Fischerdorfe zu erhalten, welches, wie ich höre, hier in der Nachbarschaft liegt? Was es kostet, bezahle ich gern, wenn ich nur weiter nach Christiania komme, oder wo es sein mag auf norwegischen Boden.«


  »Das wird sich wohl machen lassen«, sagte der Greis, »die armen Fischer bedürfen Verdienst, seit das Meer nicht mehr ergiebig ist; wir werden unser Mädchen, morgen beizeiten ausschicken, um Vater Gabriels Boot zu miethen und ein Paar tüchtiger Männer — sein Boot ist der beste Segler.«


  Die beiden Lootsen wurden von Käthe mit einem Trunk erfrischt und entfernten sich, worauf der Pastor seinen Gast bat, sich zu setzen und ein wenig zu erzählen. Dieser entschuldigte sich aber damit, daß er sich müde und unwohl fühle nach der Seereise.


  »Das geht vorüber, nachdem Ihr einen Toddy getrunken haben werdet«, sagte der Greis. »Käthe ist gerade im Begriff ihn für uns zuzurichten.«


  Der Fremde dankte artig, aber kurz.


  Als sein Wirth bemerkte, daß er düster und unruhig war, bat er ihn, doch keine Umstände zu machen, sondern sich zur Ruhe zu legen, wann er wolle — auch sei Käthe sogleich mit der dürftigen Mahlzeit fertig. »Ihr werdet jedoch mit Wenigem vorlieb nehmen«, sagte er, »was wir Euch bieten können, nicht wahr?«


  Die Tochter trat nun herein mit der im Orte gebräuchlichen Bewirthung von Cognac, Zucker und Wasser. Als sie den Teller mit den Gläsern auf den Tisch stellte und die Pistolen gewahrte, stutzte sie und ein leichter Schreck durchfuhr sie. Sie äußerte jedoch nichts, sondern betrachtete sie mit scheuer Aufmerksamkeit, eine war befleckt mit Blut, schien es Ihr.


  Es war, als wenn der wärmende Trank den Fremdling etwas belebte; denn er fing an, obgleich mit sichtbarer Mühe, verschiedenes über die Ordnung und Gemüthlichkeit zu äußern, welche in dem kleinen Hause herrschten; dies stimmte den Greis sehr zu vertraulichen Mittheilungen. »Ja«, sagte er leise, »Gott sei Dank, daß ich meine Käthe habe«, die für meine alten Tage sorgt. Von meinem einzigen Sohne höre ich selten. Aber entschuldigt, lieber Herr, man ist auf dem Lande neugierig, ohne etwas Arges damit zu meinen. Ich wollte fragen, was Euch bewegen kann, den Weg nach Norwegen seewärts zu suchen. Es würde leichter sein, über Strömstadt nach Friedrichshall zu Lande zu fahren; es sind nur wenige Meilen bis dahin.


  Der Offizier wurde aufmerksam. »Würde es denn möglich sein, Pferde von hier zu bekommen?« fragte er.


  »Ich selbst habe zwar kein Pferd«, sagte der Pastor, »aber bei den Nachbarn wird schon eins zu haben sein.«


  Dennoch«, fiel der Gast ein, »ist der Seeweg der sicherste; ein gutes Boot und ein Paar flinker Seeleute das geht am besten. Und bis morgen sucht mich wohl Niemand hier, darf ich vermuthen.«


  Der Greis betrachtete ihn einige Augenblicke scharf, sowie die zunehmende Dämmerung erlaubte. »Mein Herr«, sagte er darauf, indem er mit würdigem Ernste vom Stuhl aufstand, und seine ehrwürdige Stirn erhob sich noch über die des stattlichen Kriegers, »müßt Ihr Euch verstecken, so seid ohne Sorgen; in diesem Hause verräth Euch niemand. Aber nun sagt mir aufrichtig und auf Euer Gewissen: habt Ihr ein Verbrechen begangen? Ich will wissen, ob ein unschuldig verfolgter Mann Schutz unter meinem Dache genieße, oder ob —«


  »Es ist eine Ehrensache«, unterbrach ihn der Offizier, »es ist ein Verbrechen, wenn Ihr so wollt — vor Gott ist es gewiß ein Verbrechen und mein Gewissen verdammt es — aber vor Menschen war es eine Nothwendigkeit, war es unabweislich!«


  »Ich verstehe Euch«, erwiderte der Geistliche; »Ihr habt Euch duelliert, Herr; Ihr habt Menschenblut vergossen.«


  »Ja«, antwortete der Offizier, »Ihr habt recht gerathen; ich habe mich duelliert, ich habe das Blut meines besten Freundes vergossen!«


  »Möge Gott sich Eurer erbarmen«, sagte der Greis. »Aber Blut und Todtschlag sind Früchte der wilden Lebensweise, die man in Eurem Stande führt, und von den Grundsätzen die unter Euch herrschen. Ihr gehorcht Menschensatzungen mehr als Gott, Ihr opfert Gewissensfrieden und wahre Ehre vor Gott und Menschen für Euere falschen Begriffe von Ehre hin! Wie oft habe ich nicht meinen Sohn ermahnt und ihm dies gepredigt! Er ist ein Offizier, mir Ihr, mein Herr. Ich wollte es ihm zwar nicht gestatten, in den Militairdienst zu treten, aber ich konnte seinen Hang nicht überwinden. Herr, ich muß Euch sagen, daß auch ich den Krieger hoch achte, wenn er, seine Pflicht erfüllend, für König und Vaterland kämpft. Aber mir lebt der Soldat gegenwärtig? Ich habe zwei Unteroffiziere in meiner Gemeinde — es sind wilde Gesellen, die Gottes Wort und die Predigt verachten — das kann ich leider bezeugen!«


  »Ach!« sagte der Fremde, »urtheilt nicht zu strenge, Herr Postor. Es können selbst für den ehrenhaftesten Mann Fälle eintreten, wo er seine Waffe gegen seinen besten Freund gebrauchen muß. Und doch bin ich so unglücklich! Ich trage in mir eine Qual, welche nie aufhören wird, so lange ich lebe! Meinen besten liebsten Freund habe ich gemordet! Aber ich war gezwungen, ich mußte es thun! Keiner von uns wollte, aber mir mußten uns schlagen und er war das Opfer!«


  Die Dämmerung verbarg sein Antlitz, aber sein heftiges Ahmen verrieth, daß er tief erregt war.


  »Ihr seid ein Mann von Gefühl«, erwiderte der Greis, der mit Rührung den Ausdruck seines Schmerzes beobachtete. »Ich bin alt und kann mich in die Verhältnisse und Anschauungsweise vornehmerer Kreise kaum hineindenken; aber ich kenne das menschliche-Herz und würde Euch vielleicht einen guten Rath geben können oder ein Wort zu Eurem Troste haben. Wollt Ihr Euch mir anvertrauen? Erzählt mir Eure traurige Geschichte.«


  »Sie ist schrecklich«, antwortete der Offizier, »und es ist schmerzlich für mich, sie im Erzählen gleichsam nochmals durchleben zu müssen; aber ich will es thun, denn ich fühle Ehrfurcht vor Euren Stand und Alter. Ich will Euch mein Schicksal erzählen, aber noch nicht, laßt mich erst meine Gedanken sammeln.


  Käthe brachte das Abendbrod und Licht. Sie hatte das ganze Gespräch mit angehört und betrachtete nun mit Blicken, worin sich Angst und Entsetzen malten, Ihren Gast. Er bemerkte dies und begegnete Ihrem Blick mit einem Ausdruck von Schmerz, der auf einmal Ihre Furcht in Mitleid verwandelte. Er nahm sogleich seine Pistolen vom Tische und verbarg sie, wie um mit ihnen die Erinnerung, welche sie weckten, zu beseitigen.


  Während der einfachen Mahlzeit hub der Greis an, von anderen Gegenständen zu sprechen, wie z. B. von der Lage des Fischerortes und den klimatischen und Bodenverhältnissen im Allgemeinen. Der Offizier gerührt von diesem Wohlwollen beantwortete seine Bemerkungen freundlich. Er sprach auch mit Käthe, welche jedoch schüchtern gegen ihn zu sein schien, als wenn sie Furcht und Angst vor ihm habe. Gleichwohl beantwortete sie seine und des Vaters Fragen und nahm Antheil am Gespräch mit einer Feinheit und Wahl im Ausdruck, welche ihn in Verwunderung setzten. Doch herrschte eine ängstliche Spannung in aller Benehmen und alle fühlten sich erleichtert, als man vom Tische aufstand.


  Es war schon spät am Abend. Käthe deckte eilig den Tisch ab und brachte mithilfe der Magd ein fertiges Bett herein. Der Pastor erhob sich, um gute Nacht zu wünschen; der Offizier aber erfaßte seine Hand und hielt ihn zurück. »Und auch Ihr, Fräulein Käthe«, sagte er, »bleibt, ich bitte Euch, um mein unglückliches Schicksal zu hören. Ihr habt mich zwar mit Wohlwollen und Gastfreiheit aufgenommen, aber ich habe recht wohl bemerkt, daß Euch vor mir schaudert, und ich will nicht von hier scheiden, ohne Euer Mitleid gewonnen zu haben.«


  Schweigend und ein Zittern in Ihrem Innern unterdrückend, setzte sich Käthe auf einen Stuhl, der Vater schickte erst die Magd fort ins Dorf, um ein Boot zu besorgen; darauf setzte auch er sich, um die Erzählung anzuhören. Anfangs sprach der Krieger mit leiser Stimme, nach und nach aber sammelte er mehr Kräfte und seine Erzählung ward fließender und zusammenhängender. Sorgfältig vermied er es jedoch, irgend einen Namen zu nennen. Er hatte in der Garnison ein Mädchen kennengelernt, welches seine Artigkeiten mit Wohlgefallen aufzunehmen schien. Er glaubte Ihre Gegenliebe zu besitzen und hing an Ihr mit seines Herzens ganzer Liebe. Aber einer von seinen Kameraden, sein bester Freund schon von der Kriegsschule her, hatte dasselbe Mädchen kennengelernt und sein Herz an Ihr verloren. »Es war eines Abends beim Kommandanten«, erzählte er, »als wir gerade am Spieltische saßen und mein Freund Unglück hatte. Ihr kennt wohl den Fluch, der auf den Karten lastet. Jedes andere Gefühl ist von dem Interesse für die Wendungen des Spiels aus der Seele verscheucht. Die Erbitterung, welche der Verlierende fühlt, ist grenzenlos; der Gewinnende dagegen kennt keine Schonung. Ich hatte gewonnen — mein Freund verlor eine Partie nach der andern. Schließlich hatte er eine bedeutend größere Summe verloren, als er an Vermögen besaß. »Ich werde zahlen, wenn ich mit Amelie verheirathet sein werde«, flüsterte er mir zu.


  »Gerechter Gott!« rief Käthe aus und drehte angstvoll Ihre Hände zusammen; aber ohne sich unterbrechen zu lassen, fuhr der Offizier fort:


  »Amelie?« antwortete ich erbittert, daß hieße niemals, denn sie ist mein. Aber Du bist jetzt von Sinnen, weil Du verloren hast — Du willst mich vielleicht nur reizen — ist das Deine Meinung? Er sah mich an mit einem Ausdruck von Hohn, der mir so tief in die Seele schnitt, daß ich meiner nicht mehr Herr war. Ich bin mit Ihr seit einem Monat verlobt — sagte er mit lauter Stimme — aus Schonung für Dich habe ich Dirs bis jetzt verschwiegen, da Du Dich schon so lange um sie beworben hattest. Dabei traf mich wieder ein so höhnischer Blick, daß ich ihn unwillkürlich vor dem ganzen anwesenden Offizierscorps beschimpfte —, ohne zu missen, was ich that, versetzte ich ihm einen Schlag ins Angesicht! O mein Gott! War er es, der mich reizte! Tausendmal hätte ich mein Leben hingegeben, um meine Übereilung ungeschehen zu machen, — es war nicht zu ändern: wir mußten uns schlagen — es geschah diesen Morgen — er fiel von meiner Kugel, obgleich ich es umgekehrt wünschte — ich mußte fliehen — Ruhe und Glück habe ich für ewig verloren — ich gehe nun, um in irgend einem Kriege den Tod zu suchen; es wird sich ja wohl eine mitleidige Kugel finden, die auch mich erlöst.«


  »Das war ein schreckliches Ereigniß«, sagte der Greis. »Die heftige unbändige Jugend! Das heiße, wilde Blut, welches sich nie unterdrücken läßt! Hatte denn das junge Mädchen Euch ein Versprechen gegeben so, daß Ihr Anspruch auf sie hattet? Und hättet Ihr nicht Mitleid und Nachsicht an einem Jüngling üben müssen, den Euer Spiel seines ganzen Vermögens beraubt hatte? Doch ich darf und will Euch keine Vorwürfe machen, es war eine Uebereilung, die sich schrecklich selbst gestraft hat. Ich beklage Euch, aber Ihr habt Euch Euer Unglück selbst zugezogen und könnt Euch nie, nie damit entschuldigen Euer Leiden nicht verdient zu haben! Nur Gott kann Euch verstehen und Euch trösten.«


  Käthe hatte sich in höchster Angst abgewandt. — Plötzlich rief sie aus: Amelie, mein Herr? Amelie? hieß sie so und wurde, vor einem Monat verlobt? O Gott, meine Ahnung! Er ist’s, er ist’s!«


  »Wen meinst Du, Käthe«, fragte Ihr Vater erschreckt, »wer ist es?« Und nun selbst von einer schrecklichen Ahnung gepackt, ergriff er des Fremdlings Hand und rief mit kaum hörbarer Stimme: »Um Gottes willen, sagt, sagt, wars Adolph? Adolph Forsmann?«


  »So hieß mein armer, unglücklicher Freund«, sagte der Offizier.


  »Mein Sohn, mein Sohn!« schrie der Greis und fiel in den Stuhl, aus dem er sich erhoben hatte, zurück, »o Gott, mein Adolph erschossen? Mein Sohn todt?«


  Der Offizier war vor Entsetzen wie versteinert! So stand er denn vor dem Vater des Gemordeten! Das graue Haupt, dem er seine Stütze und Freude entrissen, zitterte angstvoll vor seinen Augen! Ein unsäglicher Schmerz erfüllte seine Brust. Schon glaubte er, den Fluch von des Greises bebenden Lippen über sich ausgesprochen zu hören, und mit einer unfreiwilligen Bewegung nahm er seine Pistolen wieder hervor.


  Aber Käthe, die sich in des Vaters Arme gestürzt, und den Weinenden beschworen hatte, sich zu beruhigen, sprang auf, als sie des Fremdlings Vorhaben sah, und nahm mit unwiderstehlicher Würde die Waffen aus seiner Hand. »Beruhigt Euch«, sagte sie, sonst tödtet Ihr auch uns.«


  Zu dem Worte »auch« lag etwas so Bitteres, obgleich unbeabsichtigt, daß der Unglückliche mit verzweiflungsvollen Geberden zu Boden stürzte — es war ihm, als hätte er einen Dolchstoß ins Herz empfangen.


  Nur Käthe behielt vollkommen Ihre Geistesgegenwart. Sie umarmte Ihren Vater. »Laß uns Gott um Trost und Geduld bitten«, flüsterte sie ihm zu, »ach, mein Vater, wir müssen uns beugen vor Gottes allmächtiger Hand!«


  Der Greis faltete seine Hände. Tiefes Schluchzen entwand sich seiner Brust und über seine Wangen flossen bittere Thränen. Aber kein Wort des Fluchs oder auch nur des Vorwurfs kam über seine Lippen.


  Inzwischen schlug der unglückliche Fremdling in rasender Verzweiflung den Fußboden mit seinem Haupte. Schaudernd, aber mit rascher Entschlossenheit erfaßte Käthe seine Hand. »Steht auf«, bat sie, »um Gotteswillen, steht auf, wir wollen Euch verzeihen, wir weinen über unser Unglück und das Euere, aber übt Barmherzigkeit an uns, tödtet uns nicht mit Eurer Wildheit!«


  Er erbob sich auf die Knie. »Daß ich noch lebe und athme«, rief er aus, »daß mein Herz nicht brechen kann.«


  »Beruhigt Euch«, sagte Käthe, »wir verdammen Euch nicht! Gott wird sich unser Erbarmen und meinen Vater trösten! Lebt, um Euch zu versöhnen mit Gott und der Welt! Wohl weiß ich, daß mein Vater trauern wird, tief, tief trauern, aber ich weiß auch, daß Gott, der uns verwundet, uns auch heilt.«


  »Komm’, mein Kind«, sagte der Greis, »hilf mir beten«, und sank auf seine Knie.


  Da kniete auch das Mädchen nieder und aus drei gebrochenen Herzen stiegen Seufzer zum Himmel empor.


  Sie stand zuerst auf und sagte: »Nun bedürfen wir alle der Ruhe und Einsamkeit. Auch Ihr, unglücklicher Fremdling, suchet Ruhe zu gewinnen durch Gebet und Reue. Gottes Erbarmen ist ja groß.«


  Darauf führte sie Ihren Vater in das innere Zimmer, kam aber sogleich zu dem unglücklichen Mörder zurück, der noch auf den Knieen lag. »Herr«, sagte sie mit zitternder Stimme, »erfüllt mir eine Bitte, die ich an Euch richte, thut es um meinetwillen! Ich bin Adolphs Schwester, meines alten Vaters einziges Kind!«


  »O mein Gott!« seufzte er, »ich weiß diese Bitte im Voraus, ich soll Euer Haus verlassen! Des Mörders Haupt soll nicht ruhen unter des Gemordeten väterlichem Dache! Ja, ich will fort, ich will mich dem nächsten Gerichte überantworten; möge mein Blut mein Verbrechen sühnen!«


  »Nein«, sagte sie mit Gefühl und Würde, »nein, ich fordere von Euch ein ganz anderes Gelübde! Ich ahnte Euere Absicht, als Ihr Euere Pistolen nahmt. Gelobt mir heilig vor Gott und mit aufrichtigem Herzen, nicht selbst Euer Leben zu verkürzen und nie mehr Menschenblut zu vergießen! Gelobt mir, ein Land aufzusuchen, wo Ihr in Ruhe leben könnt und versöhnt dort Euer Unglück mit Gott. Wenn Ihr mir das versprecht, so soll es uns ein Trost in unserem Kummer sein, den Gott uns Kraft geben wird zu tragen.«


  Überwältigt von Rührung nahm er Ihre Hand, die an sein Herz und seine Lippen drückte und mit seinen Thränen netzte. Sobald er ein Wort hervorbringen konnte, sagte er: »Ja, ich gelobe es!«


  Sie zog Ihre Hand zurück und sagte: »Jetzt bin ich ruhig, geht auch Ihr nun schlafen. Gott bebe Euch Trost!«


  »In demselben Augenblick stürzte die alte Magd herein.


  »Herr im Himmel«, schrie sie, »es steht schlecht um Bräuningsvik: die Küstenaufseher sind da, und kommen sicherlich auch hierher. Es sind viele Männer mit Pistolen und Säbeln bewaffnet — sie haben den Vater Gabriel festgenommen und sagen der ganze Strand solle visitiert werden.


  Der Offizier war aufgestanden. »Ist Gefahr im Anzuge?« sagte er heftig, »meint Ihr, sie kommen, mich zu ergreifen? Wo sind meine Pistolen?«


  »Es sind die Zollbeamten«, beschwichtigte ihn Käthe.


  »Aber wenn ich entdeckt werde?« versetzte der Offizier, »ich bin ihnen bekannt, und um meinen Unfall müssen sie jetzt schon wissen. Nun sie mögen kommen, ich will kein Blut mehr vergießen, aber das meinige mag der Gerechtigkeit zum Opfer werden!«


  Käthe schien einen Augenblick nachzusinnen. Hastig faßte sie dann seine Hand und sagte: »Nein, Ihr habt mir Euer Gelöbniß gegeben, es ist heilig. Folgt mir, folgt mir im Augenblick! Und Du«, wandte sie sich zur Magd, »geh hinein zu meinem Vater, sag ihm, daß ich zurückkomme, sobald ich kann. Gott ist mit mir!«


  Bei diesen Worten ergriff sie des Fremdlings Reisesack — er nahm ihn Ihr ab. »Wohin, wohin?« fragte er.


  »Seid nur still und folgt mir«, antwortete sie, nahm seinen Säbel und die Pistolen und eilte hinaus. Er eilte Ihr nach, hinaus in den dunkeln Herbstabend. Der Sturm hatte sich gelegt, aber in der Ferne hörte man doch die Meeresbrandung grollend brausen. Bald hatten sie den Strand erreicht, hier lag des Pfarrers kleines Boot, — sie sprangen hinein; in wenigen Augenblicken war es abgeschoben und schoß durch die in der Bucht jetzt beinahe ganz ruhige Wasserfläche. Mit einer Geschicklichkeit, die von der Gewohnheit auf der See zu leben, zeugte, hatte Käthe die Ruder ausgelegt und that einige langsame, aber kräftige Schläge.


  Wenn zwei Bergrücken eine schmale Bucht bilden, so bleibt zur Nachtzeit der Schatten des einen Berges gänzlich schwarz, während die andere Erste Ihre Formen in vielfältig wechselnde Schattierungen schwachen Lichtes bricht, (wenn man so den matten Schein eines herbstabendlichen Sternhimmels nennen kann), —- es war gerade in dem dunklen Schatten, worin Käthe das Boot hinschießen ließ. Als sie nun aber eine gewisse Entfernung vom Ufer gewonnen hatte, hielt sie inne, weil das Meer im Herbst die Eigenthümlichkeit hat, zu leuchten, wenn es aufgestört wird, bei jedem Ruderschlag sieht man eine unendliche Menge kleiner glänzender Punkte glühen, und auch im Kielwasser des Bootes zeigte sich ein solcher glänzender Streifen.


  Vom Ufer her tönten jetzt Pferdehufschläge und menschliche Stimmen. »Das sind unsere Verfolger«, flüsterte Käthe. Sie hatte die Ruder eingezogen und in dem Maße, wie das Boot an Geschwindigkeit nachließ, erblich auch der schimmernde Streif hinter ihm.


  Es dauerte nicht lange, so rief eine gellende Stimme: »Da geht in ein Boot hinaus in der Meeresbucht! Ihr da, legt bei mit dem Boot, bei des Pfarrers Steg dort! In seiner Majestät und der Krone Namen, legt bei! Eine Patrouille reite sogleich hinaus auf die Landspitze. — Laßt mir keine lebende Seele aus der Bucht hinausschlüpfen, hört Ihr? Schießt, wenn sie nicht gehorchen!« Diese Worte waren von einem Pistolenschuß begleitet, dessen Knall vom Echo tief hinten im Thale wiederholt ward, so daß er einem in der Ferne verhallenden Donner glich.


  »Es ist nicht gefährlich«, flüsterte Käthe, »hier erreicht uns keine Kugel.«


  Der Offizier antwortete: »Wenn sie nur Euch nicht schaden, so bin ich zufrieden; aber ich glaube, da wir doch bereits entdeckt sind, so können wir jetzt gern zu den Rudern greifen.«


  »Gut«, sagte sie, »ein weht wohl draußen noch hinter der Landspitze so daß wir das Segel benutzen können. Wenn wir nur glücklich hinauskommen, so sind wir in Sicherheit, das Boot ist ein guter Segler, das kann ich bezeugen.«


  Mit einigen kräftigen Ruderschlägen wurde das Boot nun wieder in Bewegung gesetzt. Sobald das Wasser wieder anfing zu leuchten, erhob sich ein Geschrei am Land: »Habt Acht«! rief Einer, »erschießt die Schmuggler!«


  Hier und da blitzte von der schattigen Bergseite ein Schuß auf, aber die Kugeln schlugen weit ab vom Ziele ins Wasser. Käthe steuerte indessen vorsichtig zur Bucht hinaus, so daß das Boot die offene See erreichte, bevor noch die Patrouille auf die Landspitze gelangte.


  »Reite Einer zurück und requiriere ein Boot vom Dorfe«, befahl der Führer.


  Eine neue Schwierigkeit stellte sich den Fliehenden entgegen, als sie aus der Bucht gelangten. Das aufgewühlte Meer ging noch immer hoch. Die Wogen brachen sich unruhig, ohne Regel und Ordnung nach allen Seiten. Aber auch der Offizier war nicht unerfahren auf dem Wasser; er verstand mit ebenso viel Geschicklichkeit wie Käthe das Geichgewicht zu halten. Das Schwierigste war wohl die Ungewißheit über den zunehmenden Curs. Da draußen auf dem wilden, nachtbedeckten, brausenden Meere wohin sollten sie sich wenden?


  Das Boot wurde unaufhörlich weiter in die offene See hinausgeworfen, Nacht bedeckte den Strand, die Rufenden zwischen den Bergen wurden von dem Getöse der Wellen überstimmt. Da strahlte plötzlich am Horizonte ein glänzender Stern auf. Seine rothen Strahlen brachen sich in langen zitternden Streifen auf den Spitzen der schäumenden Wassermassen.


  »Das ist die Feuerbaake!« rief Käthe, »wir sind weit aufs Meer hinausgerathen.«


  Jetzt blitzte es von einer anderen Seite, ein starker Knall durchschnitt das dumpfe, einförmige Gethön der Wellen. »Das ist ein Fahrzeug, welches Lootsen fordert«, sagte Käthe. »Wenn mir nur wüßten, was für ein Schiff es sein mag.«


  »Wir steuern dahin«, rief der Fremdling, »mag es sein, was es will; mindestens bin , ich dort für den Augenblick sicher!« Das Boot schoß nach der Richtung, woher der Kanonenschuß gehört worden war. Käthe die am Steuer saß, betrachtete mit Aufmerksamkeit einen Gegenstand, der zuweilen wie ein Schatten, über den schaukelnden Wogen, schwebte. Es mußte eine bedeutende Entfernung bis dahin sein, obgleich die Gegenstände Ihr auf dem Wasser viel näher erschienen, als sie es wirklich waren.


  »Wir kommen kaum vor Tage hin«, äußerte Käthe, »außerdem liegt das Schiff nicht still. Inzwischen wollen wir es versuchen.« Ein neuer Blitz leuchtete auf, doch jetzt viel näher. Der Curs des Bootes wurde danach berichtigt; Käthe nahm die Feuerbaake zum Merkmal, indem sie dieselbe zur Linken zu behalten suchte, und vorwärtsging es aufs Neue.


  Bald kamen sie indeß an eine schäumende Brandungsmauer, die sich drohend in einer unabsehbar langen Seite ins Meer hinaus erstreckte.


  »Das ist der Haffstein, die gefährlichste Scheere in der Umgegend«, bedeutete Käthe, »Gott verhüte, daß das fremde Schiff auf ihn gestoßen ist.«


  Abermals wurde ein Schuß abgefeuert — gerade mitten über der schäumenden Brandung und am Horizonte zeigten sich die gleichsam zitternden Umrisse aufgetakelter Masten. Das Dunkel, die Entfernung und die Bewegung gaben den gefälligen Formen der Zeichnung eine eigene Unbestimmtheit und Flüchtigkeit, die einem Maler zum Entzücken gereicht haben würden.


  »Das Schiff hat sich in den Scheeren verirrt«, sagte Käthe, »ich weiß nicht, wie wir durch die Brandung dahin kommen sollen — Gott helfe uns, mir müssen aushalten, bis es Tag wird — kann sich das Schiff bis dahin halten, so können mir an Bord kommen.«


  Sie ließ nun das Boot von den Wellen eine Weile zurücktreiben, bis sie an der Brandung des Haffsteins vorbeikamen. Dann bat sie Ihren Begleiter, die Ruder zur Hand zu nehmen, um Ihr behilflich zu sein, zwischen zwei Klippen hindurch zu kommen. So befanden sie sich denn bald auf einer ruhigeren Wasserfläche, eingeschlossen von Scheeren, gegen welche die Wogen sich draußen tobend brachen. Nun ging auch über dem Horizonte die Königin der Nacht, der silberhelle Mond, auf. Ein seinem Lichte zeigte sich deutlich das majestätische Schiff, welches vom Sturm zwischen die Klippen gejagt, hier vor Anker gegangen war, um die Lootsen und den Tag zu erwarten. Die beiden Flüchtlinge ruderten darauf zu. Es war ein englisches Schiff. Der schwedische Offizier und das junge Mädchen wurden mit Verwunderung, aber freundlich, aufgenommen. Sie erfuhren, daß das Schiff von Christiania direkt nach London bestimmt sei.


  Als Käthe mithin Ihren unglücklichen Schützling in Sicherheit wußte, — denn am anderen Morgen konnte ein Lootse das Fahrzeug ohne Schwierigkeit wieder in Freiheit setzen — wollte sie wieder in Ihr Boot zurückkehren, fand aber zu Ihrer Bestürzung, daß dasselbe von einer Welle gegen die Wand des Schiffes geschleudert und zerschmettert worden war.


  Auch der Offizier war bestürzt, als er dies gewahrte. Sollte der alle Mann durch ihn auch seines letzten Kindes beraubt werden? Aber Käthe zeigte sich bald gefaßt.


  »So werde ich mit den Lootsen ans Land gehen.« sagte sie.


  Die Nacht verstrich und die Morgensonne ging prachtvoll über dem Meere auf. In majestätischer Ruhe wölbte sich draußen im endlosen Ocean die großen Wellen, Ihren Schleier von Schaum entkleidet. Eine leichte Brise fuhr darüber hin. Bald zeigte sich auch ein kleines Segel. Es war das Lootsenboot. Als es an dem Schiffe beilegte, stieg der alte Gabriel, der zugleich Lootse war, an Bord. Ein Ausdruck innerer Zufriedenheit schimmerte in seinen Augen, als er Käthe erblickte; mit ungekünstelter Offenherzigkeit ging er auf sie zu und drückte Ihr die Hand.


  »Euer Vater trägt Sorge um Euch, Mamsell Käthe«, sagte er, »aber ich werde das Schiff bald hinausbringen und Euch dann heimgeleiten. Der Wind ist gut. Die Küstenaufseher sind wieder fort — sie gingen eben so klug, als sie gekommen waren. Ich danke Euch, liebste Mamsell Käthe, das Boot im Boställsvik, welches die Sergenten hinauslockte, hat uns gerettet.«


  Beim Anblick des alten Lootsen erneuerte sich des Mädchens Schmerz. Aber mit edler Selbstüberwindung suchte sie jede Äußerung Ihres Kummers zu unterdrücken, die ja nur dazu hätte dienen können, die unglückliche Ursache desselben zu kränken.


  Als sich die Segel wieder vor dem Winde ausbreiteten und das Schiff mit diesen seinen weißen Schwingen den Ankerplatz zwischen den Klippen verlassen hatte, nahm der Lootse Abschied. Der Offizier sprach leise mit ihm, gab ihm Geld und den Auftrag, dafür dem Pastor ein neues Boot anzuschaffen. Dann ergriff er Käthens Hand, sah Ihr lange ins Auge, ohne ein Wort hervorzubringen. Große Thränen gewaltsam zurückgehalten, hingen in seinen Augenwimpern und seine Brust wogte heftig. Hastig zog er einen kostbaren Ring vom Finger und reichte Ihr denselben.


  »Verzeiht«, schluchzte er, »verzeiht und vergeßt. Doch nein, vergessen könnt Ihr nicht, o meines Freundes Schwester! Deßhalb schenkt mir Euer Mitleid! Lebt wohl!«


  Ohne zu antworten, nahm sie den Ring und stieg in das Boot, welches sich vom Schiffe losmachte. Dieses verfolgte seinen Weg hinaus ins weite Meer, während das Boot sich aufs Neue den Scheeren nahte. Das trauernde Mädchen glaubte sich schon aus dem Gesichtskreise des Fahrzeuges, als sie Ihren Thränen freien Lauf ließ — sie ahnte nicht, daß der Unglückliche am Bord desselben sie durch ein Fernrohr beobachtete und es ganz deutlich sah, wie sie mit einem Schauder seinen Ring ins Meer warf.


   


  – E n d e –
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